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M itte Juni endet nach sechs Jahren Michael Strugls Präsidentschaft bei Oester-
reichs Energie. Es waren sechs außergewöhnliche Jahre, nicht nur wegen der 
doppelten Amtszeit, sondern auch wegen der sehr bewegten Zeiten, in die  

sie fiel. COVID-Pandemie, Ukraine-Krieg, Energiekrise, Nahost-Konflikt und anhaltende  
geopolitische Unsicherheiten haben unser Land und unsere Branche in einer Dichte  
gefordert, die davor schwer vorstellbar war.

Umso bemerkenswerter ist, was in diesen Jahren gemeinsam gelungen ist. Die 
E-Wirtschaft hat in diversen Krisen die Energieversorgung erfolgreich gesichert, als  
Branche Verantwortung übernommen, den Dialog mit Politik, Wirtschaft und Gesellschaft 
intensiviert und einen Beitrag zu guten regulatorischen Rahmenbedingungen geleistet. 
Zugleich haben wir mit unseren Investitionen die Transformation unseres Energiesystems 
erfolgreich vorangetrieben. Herzlichen Dank an Michael Strugl, der in dieser schwierigen 
Zeit die Branche an der Spitze mit strategischem Handeln und klarer Kommunikation 
nach innen geeint und nach außen durchsetzungsstark vertreten hat. 

Klar ist aber auch: Die Transformation des Energiesystems ist noch nicht abgeschlos-
sen, die gesetzlichen Rahmenbedingungen noch nicht ideal und das Vertrauen unserer 
Kundinnen und Kunden in die Branche weiter ausbaufähig. Mit Michael Baminger über-
nimmt nun der Vertreter einer neuen Generation Verantwortung in einer Phase, in der es 
vor allem um die konsequente Umsetzung geht. Die Richtung ist gesetzt; entscheidend ist 
nun, wie der Umbau realistisch, effizient und mit breiter Unterstützung vorangetrieben 
werden kann. Dafür braucht es verlässliche Rahmenbedingungen, raschere Verfahren, 
Investitionssicherheit und ein gemeinsames Verständnis über Branchen, Sektoren und 
politische Grenzen hinweg: Denn die Transformation gelingt nur, wenn alle Stakeholder 
und unsere Kundinnen und Kunden mit an Bord sind.

Die E-Wirtschaft steht geschlossen hinter diesem Projekt. Sie modernisiert sich weiter 
und versteht sich mehr denn je als zentraler Teil der Lösung. Denn die Transformation  
ist keine reine Ausbaufrage, sondern eine Systemfrage, wie Michael Baminger in seinem 
Antrittsinterview in dieser Ausgabe treffend festhält: Zielbilder sind wichtig, doch die Physik 
hält sich nicht an die Pläne der Politik. Herzlichen Dank an Michael Baminger, die Vizepräsi-
denten und die Spartensprecher, die neu gewählten Vertreterinnen und Vertreter in den  
Gremien und an alle, die in der Interessenvertretung an Lösungen für die Energiezukunft 
arbeiten. Das Team von Oesterreichs Energie wird weiter ein starker Treiber der sicheren, 
sauberen und leistbaren Transformation des Energiesystems sein. Das garantieren wir.

Liebe Leserinnen und Leser

Höchste  
Versorgungssicherheit.  
Das hat Zukunft.

österreichsenergie.at

oesterreichsenergie.at

Damit in Österreich jederzeit genug Strom  
verfügbar ist, speichern wir Energie hoch oben  
in den Alpen. Denn Versorgungssicherheit ist  
die Grundlage für alles, was unser Land heute 
braucht – und morgen weiterbringt.

Barbara Schmidt
Generalsekretärin
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Sonntag, 30. Mai 2026 
Hamm in Nordrhein-Westfahlen
Im Ruhrgebiet sind rund 5.000 Demonstranten zusammengekommen, die unter dem Motto 
„Zukunft statt Gas“ gegen den geplanten Bau neuer Gaskraftwerke in Deutschland demons­
trierten. Der von den Klimaschutzorganisationen Greenpeace, BUND und Fridays for Future 
organisierte Demonstrationsszug formte ein Windrad als „starkes, kreatives und friedliches 
Zeichen“ für ihre Forderung nach der Energiewende. Die Debatte zeigt, vor welcher Heraus­
forderung das Energiesystem derzeit steht: Mit dem Fortschreiten der Transformation braucht 
es weiterhin flexible Kraftwerke, die Versorgungssicherheit auch dann gewährleisten, wenn 
Sonne und Wind nicht ausreichend Strom liefern. Die derzeit geplanten neuen wasserstoff­
fähigen Kraftwerke sollen zunächst mit Erdgas betrieben werden und nach dem Abschalten 
der Kohlekraftwerke in Deutschland bei Dunkelflauten die Stromversorgung sicherstellen.
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Graphen des Monats
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Die Energietransformation  
als Wirtschaftsfaktor
Investitionen in eine sichere, saubere und leistbare Energiezukunft werden im öffentlichen  
Diskurs zu oft als reine Kosten wahrgenommen. Das greift zu kurz. Zwei neue Studien im Auftrag  
von Oesterreichs Energie zeigen: Mehr heimischer erneuerbarer Strom schafft Wertschöpfung  
und Jobs im Land, senkt Abhängigkeiten und dämpft Strompreise.

Die volkswirtschaftliche Bedeutung  
der E-Wirtschaft
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+ 1 TWh Erneuerbare  
spart 150 Millionen Euro

Mehr Erneuerbare, niedrigere Preise
Neben den volkswirtschaftlichen Effekten hat der Ausbau der Erbeuerbaren  
auch unmittelbar positive Effekte auf die Strompreise. Eine zusätzlich eingespeiste TWh 
erneuerbare Erzeugung hätte den durchschnittlichen Strompreis in Österreich  
im Jahr 2025 um rund 2 Euro/MWh gedämpft. Das hätte dem österreichischen Verbrauch 
eine Kosteneinsparung von 150 Millionen Euro gebracht. Quelle: AIT

Elektrizitätswirtschaft schafft 
rund 105.000 Arbeitsplätze

Arbeitsplätze
Insgesamt schafft und sichert die Elektrizitätswirtschaft  
rund 105.000 Arbeitsplätze in Österreich. Das ist etwas mehr  
als die Einwohnerzahl von Klagenfurt.  
Quelle: Economica Institut für Wirtschaftsforschung

7 von 10 Euro gehen direkt  
an heimische Unternehmen

Investitionen in Österreich
Jährlich investiert die E-Wirtschaft 4,6 Milliarden Euro in 
Kraftwerke, Netze, Speicher, Digitaliserung und vieles mehr. 
Bemerkenswert ist, dass ein großer Teil dieser Investitionen 
im Land bleibt – 3,2 Milliarden sind wertschöpfungswirksam 
in Österreich. Quelle: Economica Institut für Wirtschaftsforschung 

Die Bruttowertschöpfung  
entspricht 4,15 % des BIP 

(= gesamter Einzelhandel)

Wertschöpfung
Insgesamt hat die Bruttowert­

schöpfung der Branche mittlerweile 
die Marke von 19 Milliarden Euro 

überschritten. Das sind über  
4 Prozent des österreichischen 

Bruttoinlandsprodukts –  
oder die Wirtschaftsleistung des 

gesamten Einzelhandels.
Quelle: Economica Institut  
für Wirtschaftsforschung

Wie würde sich ein  
Ausbaustopp auswirken?
Ein europaweiter Ausbaustopp der  
Technologien Wasserkraft, PV, Windkraft 
bedeutet im Jahr 2030 einen signifikanten 
Anstieg von 24 €/MWh des Baseload- 
Großhandelsstrompreises in Österreich. 
Quelle: AIT

Erneuerbare reduzieren 
Importabhängigkeit
Der Ausbau der Erneuerbaren schafft  
Resilienz gegenüber Preisschocks bei Erdgas, 
da durch Erneuerbare die Erzeugung aus  
Gaskraftwerken reduziert wird. Ein europa­
weiter Ausbaustopp der Erneuerbaren im  
Vergleich zum Zielpfad würde zu einer  
Zunahme der Stromerzeugung aus Gas in der 
Höhe von etwa 800 TWh führen.  
Quelle: AIT 

Förderung für  
Erneuerbare ist effizient
Die dämpfende Wirkung, den der Ausbau  
der erneuerbaren Erzeugung auf die Strom­
preise hat, übersteigt die dafür erforderlichen 
Förderausgaben deutlich. während der  
Förderbedarf bei 11 Millionen Euro pro 
Terawattstunde liegt, ersparen sich Kunden 
dadurch 150 Millionen Euro. 
Quelle: AIT 
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Ära der Rekorde – Juni 2020 bis Juni 2026

Als Michael Strugl Mitte Juni die Präsidentschaft von Oesterreichs Energie  
an Michael Baminger übergab, endete eine der turbulentesten Präsidenten-Ären  
der modernen österreichischen Energiewirtschaft. 

DER AUSNAHME-PR Ä SIDENT

Nicht nur die Branche –  
auch die Politik setzt in  
herausfordernden Zeiten  
auf Erfahrung, Stabilität und 
eine erfahrene Stimme.

4 Bundeskanzler
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Michael Strugl trat 2020 als Präsident von Oesterreichs 
Energie an – kurz darauf sollten mit den Corona-Lockdowns 
plötzlich nicht mehr nur Stromnetze, sondern auch Liefer-
ketten, Volkswirtschaften und Regierungen unter Dauer-
stress geraten.

Pandemie und der Stillstand, Ukrainekrieg und Energie-
krise, explodierende Großhandelspreise, Blackout-Debatten 
und der Kampf um die Energiewende: Die Branche bekam 
in den letzten fünf Jahren praktisch das komplette Notfall-
Programm serviert. 

Dass Strugl 2023 als erster Präsident von Oesterreichs 
Energie das Amt zwei Perioden in Folge inne hatte ist für 
sich ein Signal: Nicht nur die Branche – auch die Politik 
setzt in herausfordernden Zeiten auf Erfahrung, Stabilität 
und eine erfahrene Stimme.

Unter VERBUND-CEO Michael Strugl positionierte sich 
Österreichs Energie sichtbarer und selbstbewusster denn je. 
Strugl machte sich konsequent für schnellere Genehmigun-
gen, den Ausbau von Netzen und Speichern sowie mehr 
Tempo bei erneuerbaren Projekten stark. 

An politischen Ansprechpartnern mangelte es dabei 
nicht: Während seiner Präsidentschaft erlebte die Branche 
vier Bundeskanzler und fünf Bundesregierungen – zusätz-
lich zu Pandemie, Energiekrise und geopolitischen Verwer-
fungen.

Die Transformation des Energiesystems wurde dabei 
nicht nur als klimapolitisches Projekt verstanden, sondern 
vor allem auch als industrie- und standortpolitische Auf-
gabe. Oder anders gesagt: Wer Stromversorgung, Wettbe-
werbsfähigkeit und Dekarbonisierung gleichzeitig schaffen 
will, braucht neben ambitionierten Zielen vor allem eines – 
funktionierende Infrastruktur und gesunde Marktplayer. 

Während seiner Amtszeit wurden zahlreiche Gesetze 
beschlossen und novelliert. Die zwei wichtigen und 
zukunftsweisenden Gesetze waren das Erneuerbaren-Aus-
bau-Gesetz und das Elektrizitätswirtschaftsgesetz; beim 
dritten – dem Erneuerbaren-Ausbau-Beschleunigungsgesetz 
– ist ein Beschluss absehbar. 

Strugl bleibt aber auch nach dem Ende seiner Präsident-
schaft in einer zentralen Rolle bei der Transformation des 
Energiesystems: Seine aktuelle Funktionsperiode als VER-
BUND-CEO läuft nach seiner Wiederbestellung 2023 noch 
bis Ende 2028.
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Zeichen der Zeit  
Ohne Publikum, aber mit großem Sicherheits­
abstand zwischen Moderatorin, Ministerin und 
Präsident fand der Oesterreichs-Energie-Kongress 
im April 2021 statt. Damals ahnte noch niemand, 
dass nur ein Jahr später die nächste, noch  
größere Belastungsprobe auf die europäische 
Energiewirtschaft zukommen würde.

    2.192 Tage Präsident
3 OE Kongresse
         22 Trendforen
  19 Pressegespräche

   Wichtige  
Gesetzesbeschlüsse
   EAG, ElWG,
 UVP-Gesetz &
     EABG (noch nicht beschlossen)

 Höchster 
Strompreis

  Höchster 
Erneuerbaren  
   Anteil

5 Regierungen

Sebastian  
Kurz

7.1.2020  
bis 11.10.2021

Alexander  
Schallenberg

11.10.2021  
bis 6.11.2021

Alexander  
Schallenberg

10.1.2025  
bis 3.3.2025

Karl  
Nehammer
6.12.2021  

bis 10.1.2025

Christian  
Stocker

seit 3.3.2025

Michael Strugl,  
Präsident Oesterreichs Energie,  
Juni 2020 bis Juni 2026

3 Krisen
      Covid
Ukraine-Krieg
    Nahostkonflikt
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E s sind im Wesentlichen zwei 
Gründe, die eine weitere 
Novelle des zuletzt am 23. Juli 

2025 geänderten Gesetzes über die 
Umweltverträglichkeitsprüfung (UVP-
Gesetz) nötig machen. Erstens läuft ein 
Vertragsverletzungsverfahren seitens 
der EU-Kommission. Zweitens präsen-
tierte die Kommission am 10. Dezem-
ber vergangenen Jahres ihren soge-
nannten „Omnibus VIII (Umwelt)“, der 
im Sinne der geplanten umfassenden 
„Entbürokratisierungs“-Maßnahmen 
der EU unter anderem den Vorschlag 
einer Verordnung zur Beschleunigung 
von Umweltprüfungen enthält. 

Im Vertragsverletzungsverfahren, 
das sie Ende April 2024 einleitete, geht 
die Kommission davon aus, dass die 
Republik die Richtlinie 2014/52/EU 
vom 16. April 2014 über die Umweltver-
träglichkeitsprüfung bei bestimmten 
öffentlichen und privaten Projekten 
unzureichend umgesetzt hat. Unter 
anderem werde die „Kapazität“ von Pro-
jekten falsch definiert, womit diese sys-
tematisch zu klein angesehen würden. 

Bereits nach einem Jahr möchte das Umweltministerium das Gesetz  
über die Umweltverträglichkeitsprüfung erneut novellieren. Begründet  
wird dies mit dem seit 2024 laufenden Vertragsverletzungsverfahren sowie 
mit dem geplanten „Umwelt-Omnibus“. 

Energiepolitik

UVP-Novelle  
im Kommen

findlichen Gebieten wie Feuchtgebie-
ten, ufernahen Bereichen, Flussmün-
dungen, Bergregionen und Waldgebie-
ten. Außerdem stehen die Definitionen 
für einige Projekte (Feriendörfer und 
Hotelkomplexe außerhalb von städti-
schen Gebieten, Änderungen oder 
Erweiterungen von Projekten) nicht im 
Einklang mit der UVP-Richtlinie.“ 

Im „Omnibus VIII (Umwelt)“ wie-
derum geht es beispielsweise um die 
Schaffung eines „single point of con-
tact (SPOC)“ zwecks Koordinierung 
komplexer Genehmigungsverfahren, 
mit anderen Worten, ein „One-Stop-
Shop“, wie er auch aus dem Erneuerba-
ren-Ausbau-Beschleunigungs-Gesetz 
(EABG) bekannt ist. Überdies wünscht 
die Kommission den stärkeren Einsatz 
digitaler Technologien bei der Abwick-
lung der Verfahren.

Schon in ihrem Arbeitsprogramm 
kündigte die Bundesregierung an, das 
UVP-Gesetz novellieren zu wollen, 
ebenfalls mit der Intention, die immer 
wieder als (zu) lange betrachteten Ver-
fahren zu straffen und zu entschlacken.

Das ermögliche, nach strenger Ausle-
gung der Richtlinie UVP-pflichtige Vor-
haben keiner solchen Prüfung zu unter-
ziehen. Ferner würden Schwellenwerte 
unangemessen hoch angesetzt, auch 
seien die Standortkriterien unzurei-
chend. So komme es in Österreich im 
EU-weiten Vergleich zu einer geringen 
Anzahl von UVP-Verfahren. Am 7. Mai 
2025 richtete die Kommission daher 
eine „Begründete Stellungnahme“ an 
Österreich und setzte damit den zwei-
ten Schritt im Verfahren.

In ihrer Aussendung anlässlich der 
Einleitung des Vertragsverletzungsver-
fahrens hielt die Kommission fest: „Das 
österreichische Recht sieht nicht für 
alle Projekte, die voraussichtlich erheb-
liche Auswirkungen auf die Umwelt 
haben werden, eine Prüfung vor. Die 
Prüfung einiger Projekte beschränkt 
sich auf bestimmte Bereiche. Die 
Umsetzung der Auswahlkriterien für 
die Bewertung von Projekten ist unzu-
reichend – dies betrifft insbesondere 
die Kumulierung mit anderen Projekten 
und die Planung von Projekten in emp-
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„Einheitliches konzentriertes 
Genehmigungsverfahren“ 
Zuständig für die Novellierung des 
UVP-Gesetzes ist das Umweltministe-
rium (BMLUK). Dieses plant nun unter 
anderem, ein „einheitliches konzent-
riertes Genehmigungsverfahren“ zu 
etablieren, das die beiden derzeitigen 
Verfahrensarten, das „ordentliche“ und 
das „vereinfachte“ Verfahren, ersetzt. 
In erster Instanz soll, wie bereits bisher 
vorgesehen, nach sechs Monaten ent-
schieden werden. Als „einheitliche 
elektronische Kundmachungsplatt-
form“ ist das Rechtsinformationssys-
tem des Bundes (RIS, ris.bka.gv.at) 
ausersehen. Diesbezüglich möchte das 
BMLUK einheitliche Vorschriften hin-
sichtlich der Kundmachung der Fest-
stellungs- und Genehmigungsbe-
scheide im RIS festlegen.

Vorgesehen ist ferner eine Neufas-
sung der Definition der sogenannten 
„Vorhaben der Energiewende“. Nach 
derzeitiger Rechtslage handelt es sich 
dabei um Projekte, „die der Errichtung, 
Erweiterung oder Änderung von Anla-
gen zur Erzeugung, Speicherung oder 
Leitung Erneuerbarer Energien dienen“ 
sowie bestimmte Projekte im Rahmen 
des Eisenbahnausbaus, etwa Hochleis-
tungsstrecken.

Die Vorverfahren und die eigentli-
chen Genehmigungsverfahren sollen 
stärker miteinander verschränkt wer-
den, wobei für Energieanlagen zwin-

gende Vorverfahren angedacht wer-
den. Ebenso wie das Wirtschaftsminis-
terium im Erneuerbaren-Ausbau-
Beschleunigungs-Gesetz (EABG) 
möchte das Umweltministerium im 
UVP-Gesetz ein „überragendes öffentli-
ches Interesse“ verankern sowie die 
Bestimmungen hinsichtlich des Arten-
schutzes entschärfen.

Ob eine Nachkontrolle nach Fertig-
stellung eines Vorhabens erfolgt, soll 
künftig grundsätzlich im Ermessen der 
Behörde liegen. Zwingend durchzufüh-
ren ist eine solche in Zukunft den Vor-
stellungen des Umweltministeriums 
nach nur mehr, wenn keine Abnahme-
prüfung stattfindet. 

Unter den Neuerungen, die das 
Umweltministerium einzuführen beab-
sichtigt, ist die Möglichkeit einer soge-
nannten „Vorentscheidung“. Gemeint ist 
damit, dass die zuständige Behörde auf 
Antrag eines Projektwerbers einzelne 

materielle Genehmigungsbestimmun-
gen gleichsam vorab prüfen kann. Die 
Vorentscheidung ergeht mittels eigenem 
Bescheid und ist auf zwei Jahre befris-
tet. Auf Antrag des Projektwerbers sol-
len Abänderungen erfolgen können.

Lange Verfahrensdauern 
Weitgehend unbestritten ist die Not-
wendigkeit, die Genehmigungsverfah-
ren insbesondere für Vorhaben im 
Sinne der Energietransformation zu 
straffen und zu vereinfachen. Bekannt-
lich kommt es immer wieder zu massi-
ven Überschreitungen der gesetzlich 
vorgesehenen Verfahrensdauern - 
sowohl was Kraftwerke als auch was 
Leitungen betrifft. Etwa 13 Jahre dau-
erte es beispielsweise, um den zweiten 
Teil der Salzburgleitung fertigzustel-
len. Davon entfielen acht Jahre auf das 
UVP-Verfahren: Im September 2012 
reichte die Austrian Power Grid die 
Unterlagen ein. Der Bescheid erster 
Instanz erging im Dezember 2015. 
Endgültig abgeschlossen wurde das 
Verfahren mit der Bestätigung durch 
den Verwaltungsgerichtshof vom 20. 
Oktober 2020.

Die Tiwag wiederum begann das 
UVP-Verfahren für das Pumpspeicher-
kraftwerk Kühtai 2 im Dezember 2009. 
Die Genehmigung durch die Tiroler 
Landesregierung erging im Juni 2016. 
Erst vier Jahre später wurde sie vom 
Verwaltungsgerichtshof bestätigt. 

„Das österreichische  
Recht sieht nicht für alle  
Projekte, die voraussichtlich 
erhebliche Auswirkungen  
auf die Umwelt haben 
 werden, eine Prüfung vor. 
Die Prüfung einiger Projekte 
beschränkt sich auf 
bestimmte Bereiche.“

Weitgehend unbestritten ist die Notwendigkeit, die Genehmigungsverfahren  für 
Vorhaben im Sinne der Energietransformation zu straffen und zu vereinfachen.
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Sabine Herlitschka, CEO von Infineon Technologies Austria,  
über Leistungselektronik als Schlüssel zur Dekarbonisierung, Europas  
Schwächen bei der Skalierung und warum technologische Souveränität  
nicht mit Autarkie verwechselt werden darf.

„�Perspektivisch  
brauchen wir  
eine europäische  
Energieunion“

Die Energiewirtschaft steht vor 
einer tiefgreifenden Transforma-
tion. Welche Rolle spielen Schlüssel-
technologien wie Halbleiter in  
diesem Prozess?
Sabine Herlitschka: Halbleiter ent-
scheiden darüber, ob die Energiewende 
nur geplant wird – oder ob sie tatsäch-
lich funktioniert. Leistungshalbleiter 
sind das technologische Rückgrat 
moderner Energiesysteme. Sie bestim-
men, wie effizient Strom erzeugt, 
umgewandelt, verteilt und genutzt 
wird. Ob in Netzen, in industriellen 
Anlagen oder bei Erneuerbaren Ener-
gien – überall dort, wo Effizienz, Stabi-
lität und Zuverlässigkeit gefragt sind, 
entscheidet Mikroelektronik über die 
Leistungsfähigkeit des Systems.

Inwiefern sind Halbleiter eine  
Voraussetzung für die Digitalisie-
rung und Dekarbonisierung von 
Energiesystemen?
Herlitschka: Digitalisierung und 
Dekarbonisierung sind technisch 
untrennbar miteinander verbunden. 
Energiesysteme werden zunehmend 

dezentral und volatil – ohne digitale 
Steuerung, Sensorik und Leistungs-
elektronik sind sie nicht stabil betreib-
bar. Der größte technologische Hebel 
liegt in der Effizienz entlang der 
gesamten Energiepfade. Laut Internati-
onaler Energieagentur gehen weltweit 
noch rund 60 Prozent der eingesetzten 
Primärenergie bei Umwandlung, Trans-
port und Nutzung verloren. Moderne 
Leistungshalbleiter setzen genau hier 
an: Durch effizientere Energieum-
wandlung und intelligente Steuerung 
lassen sich 25 bis 40 Prozent dieser 
systemischen Verluste vermeiden.

Auch für Infineon ist dieser Effekt 
konkret messbar. Allein am Standort 
Villach wurden im Geschäftsjahr 2025 
rund 8 Milliarden Chips produziert, die 
über ihre Nutzungsdauer CO2-Einspa-
rungen von rund 14 Millionen Tonnen 
ermöglichen – mehr als ein Fünftel der 
gesamten CO2-Emissionen Österreichs 
im Jahr 2022.

Welche Bedeutung hat KI im  
Zusammenspiel mit Hardware- 
Innovationen?
Herlitschka: Künstliche Intelligenz 
entfaltet ihren Nutzen erst dann voll-
ständig, wenn sie mit leistungsfähiger 
Hardware zusammenspielt. Daten zu 
analysieren reicht nicht – entscheidend 
ist, Ergebnisse in Echtzeit im System 
umzusetzen. In industriellen Anwen-
dungen hilft KI, Prozesse vorauszuden-
ken, während Halbleiter diese Ent-
scheidungen direkt in Steuerung, Rege-
lung oder Energiefluss übersetzen. Die 
eigentliche Innovation entsteht dort, 
wo Software und Hardware gemein-
sam entwickelt werden – zuverlässig, 
skalierbar und industrietauglich.
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Zur Person
Sabine Herlitschka 
ist CEO von Infineon 
Technologies Austria. Die 
promovierte Lebensmittel- 
und Biotechnologin zählt zu 
den profiliertesten Techno-
logie- und Industrie-Mana-
gerinnen Österreichs. 

„Halbleiter  
entscheiden darüber, 
ob die Energiewende 
nur geplant wird –  
oder ob sie tatsächlich 
funktioniert.“ 
Sabine Herlitschka,  
CEO Infineon Technologies Austria
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Wie abhängig ist Europa von  
globalen Lieferketten bei Schlüssel-
technologien?
Herlitschka: Wir haben in den vergan-
genen Jahren sehr deutlich gesehen, 
wie verwundbar Europa durch techno-
logische Abhängigkeiten ist. Technolo-
gische Souveränität heißt, wesentliche 
Kompetenzen im eigenen Wirtschafts-
raum halten und gezielt weiterentwi-
ckeln zu können. Das bedeutet nicht 
Autarkie – diese Vorstellung wäre naiv. 
Entscheidend ist, in kritischen Schlüs-
seltechnologien handlungsfähig zu 
bleiben. Nicht alles überall können zu 
wollen, sondern gezielt herausragende 
Stärken bei strategischen Kompetenzen 
zu entwickeln und zu sichern.

Welche Herausforderungen  
bestehen bei der Skalierung von 
Innovationen in Europa?
Herlitschka: Europa ist stark in der 
Entwicklung neuer Technologien, aber 
oft zu langsam in der Skalierung. 
Lange Genehmigungsverfahren, frag-
mentierte Märkte und komplexe Regu-
lierung verzögern den Übergang von 
Innovation in industrielle Realität. Glo-
bal wettbewerbsfähig ist nicht, wer die 
besten Ideen hat, sondern wer sie am 
schnellsten und zuverlässigsten in die 
Produktion bringt. Und natürlich sind 
wir auch von den Erzeugungskosten 

abhängig – Energiepreise, die deutlich 
über denen anderer Weltregionen lie-
gen, helfen hier nicht.

Gerade beim Energiesystem zeigt 
sich, wie wichtig es ist, europäisch zu 
denken und zu handeln. Perspektivisch 
brauchen wir eine echte europäische 
Energieunion – ein integrierter Binnen-
markt für Energie. Nicht umsonst ist 
das ein zentraler Punkt, der sowohl im 
Letta- als auch im Draghi-Report klar 
adressiert wird.

Wo sehen Sie die größten Wettbe-
werbsnachteile Europas im globalen 
Technologiewettbewerb?
Herlitschka: Zu den größten Heraus-
forderungen zählen hohe Energie- und 
Produktionskosten sowie ein ver-
gleichsweise langsamer Markthochlauf 
neuer Technologien. Ein oft unter-
schätzter Hebel ist die öffentliche B
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Beschaffung. Die öffentliche Hand ist 
einer der größten Nachfrager im Markt 
und kann durch innovationsorientierte 
Nachfrage entscheidend dazu beitra-
gen, neue Technologien schneller in die 
Breite zu bringen. Ebenso entscheidend 
ist die konsequente Umsetzung des 
europäischen Binnenmarkts. Zu oft 
agieren wir noch in fragmentierten 
nationalen Märkten. Ein funktionieren-
der Binnenmarkt ist einer der stärksten 
Wettbewerbshebel Europas – wir müs-
sen ihn auch als solchen nutzen.

Wenn Sie in die Zukunft blicken: 
Welche Rolle werden europäische 
Technologieunternehmen 2035 im 
globalen Energiesystem spielen?
Herlitschka: Europa hat das Potenzial, 
eine führende Rolle einzunehmen – 
nicht als reiner Anwender, sondern als 
Kontinent weltweit führender Techno-
logie- und Systemanbieter. Wenn es 
gelingt, industrielle Exzellenz, Innova-
tionskraft und Nachhaltigkeit zu ver-
binden, werden europäische Unterneh-
men zentrale Bausteine der globalen 
Energieinfrastruktur liefern. Die tech-
nologischen Voraussetzungen sind vor-
handen. Die eigentliche Frage ist nicht, 
ob Europa dazu in der Lage ist – son-
dern ob wir bereit sind, diese Stärken 
in der notwendigen Größenordnung in 
industrielle Realität zu übersetzen.

Perspektivisch brau-
chen wir einen integ-
rierten Binnenmarkt 
für Energie. Ein zentra-
ler Punkt, der sowohl 
im Letta- als auch im 
Draghi-Report klar 
adressiert wird.

Frauen in MINT-Berufen: Warum  
Vernetzung hilft

„Technologische  
Souveränität heißt, 
wesentliche Kompeten­
zen im eigenen Wirt­
schaftsraum halten und 
gezielt weiterentwickeln 
zu können. Das bedeutet 
nicht Autarkie.“ 
Sabine Herlitschka

Mehr Mädchen und Frauen in MINT-Berufen – in diesem Ziel sind sich  
Wirtschaft und Politik einig. Es mangelt auch nicht an Initiativen. Die agieren  

aber oft ohne Vernetzung miteinander und manchmal auch mit wenig Praxisbezug.  
Die von Therese Niss gegründete MINTality versucht, es besser zu machen. 

Coole Technik

Z iemlich zu Beginn von MINTality 
stand Robitopia, ein digitales 
Spiel, das Volksschulkinder für 

MINT-Themen begeistern soll. Es wurde 
zu einem vollen Erfolg. Nachdem 1.200 
Kinder sechs Wochen lang jeden Tag 
zehn Minuten Robitopia gespielt hatten, 
stieg ihr Interesse für MINT-Berufe mar-
kant an. Das zeigte eine vom IHS beglei-
tete Studie, die Therese Niss, Gründerin 
und Vorstand der MINTality-Stiftung, 
gemeinsam mit dem Verhaltensökono-
men Gerhard Fehr angeregt hat.

Neun große Unternehmen, die 
Industriellenvereinigung, die Wirt-
schaftskammer und die Innovationsstif-
tung für Bildung haben MINTality 2022 
gegründet. „Die Idee war, insbesondere 
Mädchen und junge Frauen für Mathe-
matik, Informatik, Naturwissenschaften 
und Technik zu begeistern“, erklärt 
Niss. 

Auf der Suche nach Vernetzung
Nicht, dass es zu diesem Zeitpunkt 
keine entsprechenden Initiativen gege-
ben hätte, im Gegenteil, es gab schon 
jede Menge. Aber sie waren oft regional 
begrenzt und wenig vernetzt. „Ich hatte 
damals das Gefühl, dass eine bundes-
weite Initiative mit Beteiligung großer 
Unternehmen einen größeren Hebel 
haben könnte“, erzählt Niss.

Inzwischen steigen die Zahlen von 
jungen Frauen, die in MINT-Ausbildun-
gen einsteigen, allmählich. Doch zu tun 
bleibt viel. „Es geht zum Beispiel auch 
um die Eltern“, sagt Niss. Vor allem 
Mütter hätten nach wie vor überholte 

und stereotype Vorstellungen von Tech-
nikberufen. „Der Glaube daran, dass 
Technik nichts für Mädchen sei, dass 
Technik-Karrieren nicht mit dem Fami-
lienleben vereinbar seien und dass es 
sich um schwere körperliche Arbeit 
handle, ist leider nach wie vor weit ver-
breitet.“

Viel Begeisterung
Und das, sagt Niss, wirkt sich natürlich 
auch auf die Weltsicht der Mädchen 
selbst aus. Nicht zuletzt deshalb hat 
MINTality nach Formaten gesucht, die 
dem entgegenwirken. Eines davon ist 
das Unternehmensschuljahr, bei dem 
Schulklassen und Unternehmen ein 
gemeinsames MINT-Projekt über ein 
Schuljahr hinweg gestalten. Dazu gehö-
ren ein Besuch der Klasse im Unterneh-
men, ein Gegenbesuch eines weiblichen 
Role-Models in der Schule und ein 
gemeinsam entwickeltes Praxisprojekt, 
das öffentlich präsentiert wird. Themen 
mit Energiebezug sind auch immer wie-
der dabei.

Seit diesem Jahr finden die Präsen-
tationen der Projekte nicht mehr aus-
schließlich zentral in Wien statt, son-
dern auch direkt an den Schul- und 
Unternehmensstandorten. „Dieser 
Schritt hat sich als ein absoluter Erfolg 
entpuppt, denn da kommen auch die 
Eltern, da merkt man richtig die Begeis-
terung“, erzählt Therese Niss.

Was ihr auch wichtig ist: Mädchen 
und jungen Frauen zu vermitteln, dass 
MINT-Fächer der Schlüssel sind, um 
viele der drängenden Probleme unserer 
Zeit zu lösen: „Wir wissen, dass Frauen 
sehr oft nach sinnstiftenden Berufen 
suchen. Daher ist es ganz wichtig, Mäd-
chen und jungen Frauen zu zeigen, dass 
die wirklichen Herausforderungen wie 
Klimawandel, Demografie, künstliche 
Intelligenz und viele andere in erster 
Linie mit MINT-Berufen bewältigt wer-
den können.“

„Die Idee war, ins­
besondere Mädchen  
und junge Frauen für 
Mathematik, Informatik, 
Naturwissenschaften und 
Technik zu begeistern.“ 
Therese Niss, MINTality Stiftung
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Jetzt soll der Strom also vom 
Auto ins Netz. Egal ob der iX3 
von BMW, die Mercedes 
C-Klasse, ID-Modelle von VW, 

der Nissan Leaf oder Renault 4 und 5 – in 
diesem Jahr wollen viele Autobauer für 
ausgewählte E-Modelle Komplettlösun-
gen auf den Markt bringen, die gespei-
cherte Energie auch ins Netz abgeben 
können. 

Mit gutem Willen  
schon jetzt möglich
Das ist bemerkenswert, wie Andreas 
Reinhardt, Vorsitzender des Bundesver-
bands Elektromobilität Österreich BEÖ 
urteilt: „Denn bislang hatten die Her-
steller nur begrenztes Interesse daran, 
dass ihre Produkte zur Netzentlastung 
und Optimierung des Energiesystems 
verwendet werden. Nun ändert sich das 
allmählich.“

Nicht zuletzt, weil immer mehr 
Kundinnen und Kunden Interesse zei-
gen. „Ein modernes Elektroauto hat oft 
einen Speicher von 80 Kilowattstunden 
oder mehr“, sagt Reinhardt. „Selbst 
wenn der nur halbvoll ist, kann er ein 
Einfamilienhaus drei Tage lang mit 
Strom versorgen.“ 

Das Netz entlasten kann er eben-
falls, weil der PV-Strom an den viel 
zitierten sonnigen Sonntagnachmitta-
gen statt ins Netz eben in die Autobatte-
rie fließt. Diese Form des netzdienlichen 
Ladens kann, wie Reinhardt sagt, „mit 
ein bisschen gutem Willen“ schon heute 
genutzt werden.

Autos als Schwarmspeicher
Der Einsatz von E-Autos als Schwarm-
speicher, Vehicle-to-Grid (V2G) 
genannt, ist aus Systemsicht allerdings 
noch interessanter. Wenn in Österreich 
eines Tages jedes zweite Auto elektrisch 
betrieben wird, dann steht in den Gara-
gen eine Speicherkapazität, die unge-
fähr einem der drei Speicherseen von 
Kaprun entspricht. 

Diese Größenordnung ist beachtlich. 
Noch stärker fällt aber ein anderer 
Punkt ins Gewicht, wie Andreas Rein-
hardt erklärt: „Für die Netzinfrastruk-
tur können Schwarmspeicher eine 
große Entlastung sein, weil weniger 
Strom zu den zentralen Pumpspeichern 
transportiert werden muss.“

Dem kann auch Alexander Jordan, 
Vertriebsleiter bei der Kelag, zustimmen. 
In der Zukunft, sagt er, wird man das 
bidirektionale Laden daher verstärkt in 
Richtung Aggregation von Flexibilitäten 
und virtuellen Batterien denken. Die 
Mobilität wird noch stärker als jetzt mit 
dem Energiesystem verschränkt werden. 
Die ersten Fragmente für eine solche 
Lösung sind bereits geschaffen worden, 
etwa durch die Ausrollung von Smart 
Metern. „In der Folge“, sagt Jordan, 
„wird es darum gehen, all diese Fakto-
ren für ein energiewirtschaftliches 
Gesamtsystem nutzbar zu machen.“ Vor-
aussetzung dafür sind attraktive Anreiz-
modelle und funktionierende Flexibili-
tätsplattformen inklusive der Digitalen 
Schnittstelle, damit die Elektroautos das 
gewünschte Verhalten auch zur richti-
gen Zeit zeigen.

Spannende Pilotprojekte 
Einige Pilotprojekte tun das bereits. So 
ist die Kelag Teil des Projekts „Shared 
Charging“, bei dem in einem Konsor-
tium aus fünf wissenschaftlichen und 
sieben Unternehmenspartnern an einer 
gemeinschaftlich nutzbaren Ladeinfra-
struktur gearbeitet wird, die es erlaubt, 
möglichst viele Kundinnen und Kunden 
mit möglichst geringer Netzbelastung 
zu versorgen. „Ein Ziel des Projekts ist 
es, adaptive Verteilalgorithmen zu ent-
wickeln. Dazu kommen barrierefreie 
Ladeschnittstellen, Datenmanagement-
Systeme und bidirektionale Lademecha-
nismen“, sagt Martin Glatz, Head of 
Innovation bei der Kelag. 

Auch EVN, Netz NÖ GmbH und die 
Österreichische Post AG beschäftigen 
sich in einem gemeinsamen Pilotprojekt 
intensiv mit dem Thema. In ihrer 
Kooperation wird das Zusammenspiel 
von Photovoltaik, stationärem Batterie-
speicher, bidirektionalen Ladestationen 
sowie klassischen Wechselstrom- und 
Gleichstrom-Ladestationen untersucht.B
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Auf dem europäischen Markt tauchen die ersten  
E-Autos auf, die Strom ins Netz zurückspeisen können.  
Doch damit die Lösung alltagstauglich werden kann,  
ist noch einiges an Feintuning nötig.

Ab ins Netz

Wenn in Österreich eines Tages jedes 
zweite Auto elektrisch betrieben wird, 
dann steht in den Garagen eine Speicher-
kapazität, die ungefähr einem der drei 
Speicherseen von Kaprun entspricht.

„Für die Netzinfrastruktur 
können Schwarmspeicher 
eine große Entlastung sein, 
weil weniger Strom zu den 
zentralen Pumpspeichern 
transportiert werden 
muss.“
Andreas Reinhardt, Bundesverband  
Elektromobilität Österreich (BEÖ)

„Wir müssen Anreize 
schaffen, die die Kunden 
dazu motivieren, die Kapa-
zität ihrer Autobatterien 
dem Stromsystem zur 
Verfügung zu stellen.“
Alexander Jordan, Kelag
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Offene Fragen
Auf dem Weg zum alltagstauglichen bidi-
rektionalen Laden sind allerdings noch 
einige Fragen zu lösen, allen voran jene 
der Standardisierung. Derzeit setzen 
Autohersteller beim bidirektionalen 
Laden auf zwei unterschiedliche 
Ansätze, wie Kurt Leonhartsberger von 
der V2G Alliance Austria erklärt: „BMW 
verbaut die zum bidirektionalen Laden 
nötige zusätzliche Hardware in der Lade-
station. Dadurch wird die Ladestation 
teurer, aber sie könnte theoretisch jedes 
Elektrofahrzeug entladen. Renault und 
Nissan verfolgen einen anderen Ansatz. 
Sie verbauen die Hardware im Fahrzeug, 
wodurch das Fahrzeug teurer wird, aber 
theoretisch mit einer handelsüblichen 
AC-Wallbox entladen werden könnte.“

Das Schlüsselwort ist allerdings the-
oretisch. Denn noch wird kein einheitli-
ches Protokoll, keine standardisierte 
Sprache verwendet, mit deren Hilfe 
Ladesäule und Fahrzeug miteinander 
kommunizieren. „Viele Fahrzeugherstel-
ler haben sich entschieden, proprietäre 
Lösungen einzuführen, die nur mit den 
von ihnen vertriebenen oder freigegebe-
nen Ladesäulen kommunizieren kön-
nen“, sagt Leonhartsberger.

Als einen der ersten Schritte, um 
Vehicle-to-Grid-Anwendungen zu 
ermöglichen, arbeitet die EU-Kommis-
sion im Rahmen der Alternative Fuels 

Infrastructure Regulation daher daran, 
neben anderen Regelungen auch ein 
verpflichtendes standardisiertes Proto-
koll zwischen Auto, Ladestelle und 
Energiehändler zu etablieren.

Nachvollziehbarkeit und  
Netzgebühren
Auf einen weiteren Punkt weist Kurt 
Reinagel von Netz NÖ hin: Bei bidirekti-
onalen Anwendungen stellt sich auch die 
Frage, wie Bezug, Rückspeisung, Eigen-
verbrauch und Speicherflüsse messtech-
nisch, bilanziell und regulatorisch sauber 
abgebildet werden können. Das gilt ins-
besondere dann, wenn Photovoltaikanla-
gen, stationäre Batteriespeicher, Netzbe-
zug und rückspeisefähige Fahrzeuge 
gemeinsam betrieben werden.

„Bei bidirektionalem Laden entsteht 
keine neue Energiequelle, sondern 
gespeicherte Energie wird, zeitlich ver-
schoben, wieder bereitgestellt“, sagt 
Reinagel. „Entscheidend ist daher, dass 
nachvollziehbar bleibt, ob die Energie 
ursprünglich aus einer Photovoltaikan-
lage, aus dem Netz oder aus einem 
gemischten Bezug stammt. Gerade bei 
komplexeren Anwendungen mit PV, sta-
tionärem Speicher, Netzbezug und 
Fahrzeugflotten braucht es klare und 
praxistaugliche Mess-, Bilanzierungs- 
und Nachweiskonzepte. Aus Sicht des 
Netzbetreibers ist hier weniger die Ein-
zelanwendung entscheidend, sondern 
die Frage, wie solche Lösungen in der 
Breite sicher, transparent und rechtssi-
cher in das Energiesystem eingebunden 
werden können.“

Kritische Autokomponenten
Und es gilt auch die Frage zu klären, 
wie gut es für die elektrotechnischen 
Komponenten eines Autos ist, wenn es 
in seinen Stehzeiten permanent am 
Netz hängt und entweder ge- oder ent-
laden wird. Die heutigen Batterien ver-
tragen Ladevorgänge sehr gut. „Eine 
zusätzliche Alterung durch bidirektio-
nales Laden ist daher vernachlässigbar“, 
sagt Kurt Leonhartsberger. „Anders 
sieht es mutmaßlich bei der Leistungs-

elektronik aus. Sie wurde bisher primär 
auf den Fahrbetrieb ausgelegt und nicht 
darauf, täglich viele Stunden lang für 
die Speichernutzung aktiv zu sein.“

Kurt Reinagel verweist in diesem 
Zusammenhang zudem auf bestehende 
Herstellergrenzen bei einzelnen Fahr-
zeugmodellen: „Bei bestimmten Fahr-
zeugmodellen sehen Hersteller derzeit 
klare Grenzen für die bidirektionale 
Nutzung vor. Es werden beispielsweise 
maximale Entladeenergiemengen oder 
maximale Entlade-Betriebsstunden defi-
niert. Das zeigt, dass die zusätzliche 
Nutzung von Batterie und Leistungs-
elektronik technisch bewertet und 
begrenzt wird. Für einen breiten Ein-
satz von bidirektionalem Laden sind 
daher transparente Angaben zu Lebens-
dauer, Garantiebedingungen und zuläs-
sigen Betriebsgrenzen wesentlich.“

Technische und regulatorische 
Schwierigkeiten lassen sich allerdings 
üblicherweise lösen, menschliche 
Gewohnheiten zu durchbrechen, ist hin-
gegen oft schwieriger. Alexander Jordan 
macht deshalb noch auf einen anderen 
wichtigen Punkt aufmerksam, der beach-
tet werden muss, damit bidirektionales 
Laden in großem Stil in das Energiesys-
tem eingebunden werden kann: Akzep-
tanz. „Wir müssen Anreize schaffen, die 
die Kunden dazu motivieren, die Kapazi-
tät ihrer Autobatterien dem Stromsystem 
zur Verfügung zu stellen. Das Angebot 
muss fair sein, die Emotion ebenso 
ansprechen wie die Rationalität. Und es 
muss technisch leicht bedienbar sein.“ 

Sonne tanken.
Das hat Zukunft.

oesterreichsenergie.at

Damit Sonnenstrom im Alltag zuverlässig genutzt 
werden kann, bauen wir Netze, Speicher und  
Ladeinfrastruktur weiter aus. Denn so wird daraus 
eine Energiequelle, die uns heute verlässlich  
versorgt und morgen noch unabhängiger macht.

In diesem Jahr wollen viele Autobauer für ausgewählte E-Modelle Komplettlösungen auf  
den Markt bringen, die überschüssigen Strom auch ins Netz abgeben können.

„Bei bestimmten Fahrzeug-
modellen sehen Hersteller 
derzeit klare Grenzen für die 
bidirektionale Nutzung vor. Es 
werden beispielsweise maxi-
male Entladeenergiemengen 
oder maximale Entlade-
Betriebsstunden definiert.“
Kurt Reinagel, Netz NÖ

„Eine zusätzliche Alterung 
der heutigen Batterien 
durch bidirektionales Laden 
ist vernachlässigbar.“
Kurt Leonhartsberger, V2G Alliance Austria B
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Unzählige Menschen sorgen dafür, dass in Österreich die Lichter nicht ausgehen.  
Sie arbeiten zum Beispiel in großen Konzernen oder leiten kleine Familienunternehmen. 
Eine Geschäftsführerin und einen Geschäftsführer solcher Mitglieder von Oesterreichs 
Energie stellen wir dieses Mal vor.

Strom hat in unserer Familie eine 
lange Tradition. Ihren Anfang nahm 
sie mit einer Mühle, 1895 wurde die 

erste Turbine installiert, die bereits im 
19. Jahrhundert das Schloss Laubegg mit 
Energie versorgte. 

Dass unser Unternehmen bis heute in 
Familienhand ist, macht mich besonders 
stolz. Mein Urgroßvater begann mit der 
Elektrifizierung, mein Großvater und Vater 
waren ebenfalls begeisterte E-Werker und 
heute darf ich als Geschäftsführer Verant-
wortung übernehmen. Unterstützt werde 
ich dabei von meinen beiden Brüdern: 
Markus kümmert sich um Technik, Netz 
und Kraftwerke, Ulrich bringt seine 
betriebswirtschaftliche und organisatori-
sche Erfahrung ein.

Ich selbst komme nicht aus der Technik. 
Zum Unternehmen kam ich damals, als ein 
Mitarbeiter aus der Stromverrechnung in 
Pension ging. Heute zählen neben der 
Verrechnung und dem Zählermanagement 
auch der Stromhandel zu meinen Aufgaben.

Vieles von dem Wissen, das ich heute 
brauche, habe ich direkt im Betrieb gelernt. 
Zusätzlich habe ich in Kufstein Europäische 
Energiewirtschaft und Stromhandel stu-
diert – ein damals noch sehr neuer Studien-

zweig mit einer gelungenen Mischung aus 
technischem Grundwissen und energiewirt-
schaftlichem Fokus.

Im Herzen bin ich Verkäufer und wäre 
gerne noch öfter direkt bei unseren Kundin-
nen und Kunden unterwegs. Als kleines 
E-Werk stehen wir ihnen ohnehin sehr 
nahe. Viele kommen persönlich vorbei, 
wenn sie Fragen zur Rechnung oder ande-
ren Themen haben – oft entsteht dabei fast 
schon ein familiäres Verhältnis. Manchmal 
denke ich, würden wir beim Eingang noch 
weißen Spritzer ausschenken, hätten wir 
wohl ein zusätzliches Geschäftsfeld.

Auch telefonisch sind wir persönlich 
erreichbar. Bei uns hebt keine anonyme 
Computerstimme ab, sondern die Uschi, die 
fast alle kennt, sich an Menschen erinnert 
und auch weiß, wer einen Hund oder eine 
Katze hat.

Unsere größte Stärke ist die Nähe zur 
Region und zu den Menschen. Im Tarifver-
gleich liegen wir vielleicht nicht immer 
ganz vorne, dafür bieten wir faire Preise 
und persönlichen Service. Das gelingt auch 
deshalb, weil unsere Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter aus der Region kommen und 
genau wissen, für wen sie arbeiten.

In einem Familienbetrieb stehen Men-
schen an der Spitze, die mit dem Unterneh-
men eng verbunden sind. Gleichzeitig 
wachsen bereits die nächsten Generationen 
heran – Kinder, Enkelkinder und natürlich 
gehört auch der Familienhund mit dazu.
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Innovation

„Wenn man im Feistritz-Tal  
an Strom denkt, denkt man an uns.“
Stefanie Eisenhuber

„Bei uns hebt keine anonyme  
Computerstimme ab.“
Paul Kiendler

Ich bin die sechste Generation in unse-
rem Familienbetrieb. Wie viele kleine 
familiengeführte Stromerzeuger ist auch 

unser Unternehmen ursprünglich aus einer 
Mühle entstanden. Heute betreiben wir 
Kleinwasserkraftwerke und Photovoltaik-
anlagen, ein eigenes Stromnetz, einen Elek-
troinstallationsbetrieb sowie ein Fachhan-
delsgeschäft. Wenn man im Feistritz-Tal an 
Strom denkt, denkt man an uns, die Firma 
Eisenhuber.

Für mich war schon früh klar, dass ich 
den Familienbetrieb eines Tages überneh-
men möchte. Ich habe die HTL mit Schwer-
punkt Elektrotechnik besucht. Um neben 
dem technischen auch mein wirtschaftli-
ches Wissen zu vertiefen, habe ich nach 
der Matura an der Wirtschaftsuniversität 
Wien Betriebswirtschaft und Unterneh-
mensführung studiert. Während meines 
Studiums habe ich parallel im Familienbe-
trieb gearbeitet. Die Kombination aus Voll-
zeitstudium und Mitarbeit im Unterneh-
men war zwar fordernd, gleichzeitig aber 
äußerst bereichernd, da ich vieles, was ich 
an der Universität gelernt habe, direkt im 
Betrieb anwenden und in der Praxis umset-
zen konnte.

Nach dem Studium wollte ich Erfah-
rung in einem anderen Unternehmen in der 
Energiebranche sammeln. Ich habe mich 
damals für die APG entschieden, wo ich 

als Projektleiterin für 220-kV- und 380-kV-
Freileitungsbauprojekte in der Steiermark, 
in Salzburg und im Burgenland verant-
wortlich war. Mein Highlight war, als ich 
selbst auf einen der Gittermasten hinauf-
klettert bin. 

Seit vergangenem Herbst bin ich zurück 
in Kirchberg und als Junior-Geschäftsfüh-
rerin in unserem Unternehmen tätig. Mein 
Aufgabenbereich ist sehr vielseitig. Derzeit 
liegt mein Schwerpunkt auf dem Energie-
handel, der Beschaffung und dem Vertrieb 
von Strom. Das ist besonders spannend, da 
der Strommarkt sehr dynamisch und volatil 
ist und man die geopolitischen Entwicklun-
gen im Blick behalten muss. Gleichzeitig 
profitiere ich von unserer starken regiona-
len Verankerung: Ich kenne unser Versor-
gungsgebiet und unsere Kundinnen und 
Kunden sehr gut und kann dadurch den 
Bedarf besser einschätzen.

Ein weiterer Schwerpunkt ist der Netz-
betrieb. Das Stromsystem befindet sich im 
Wandel, wodurch intelligente Netze, neue 
Technologien und moderne Systeme immer 
wichtiger werden. 

 Ich möchte dazu beitragen, unser Un-
ternehmen zukunftssicher aufzustellen und 
gleichzeitig den persönlichen Bezug zu un-
seren Kundinnen und Kunden zu stärken. 
Gerade als regionales Unternehmen sehen 
wir uns nicht nur als Energieversorger, son-
dern auch als langfristiger Partner in der 
Region.

NAME  
Stefanie Eisenhuber

UNTERNEHMEN 
Elektrizitätswerke Eisenhuber

FUNKTION 
Junior-Geschäftsführerin

NAME  
Paul Kiendler

UNTERNEHMEN 
Kiendler E-Werk / Kiendler Vulkanland Strom

FUNKTION 
Geschäftsführer
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Physikalisch betrachtet ergibt sich die in Österreich gül-
tige Frequenz von 50 Hertz aus dem Gleichgewicht von 
Erzeugung und Verbrauch. Ist der Verbrauch höher als 

die Erzeugung sinkt die Frequenz, ist er niedriger steigt sie. 
Dann müssen Maßnahmen getroffen werden.

In Österreich ist die APG als sogenannter Regelzonenfüh-
rer dafür verantwortlich. Sie misst laufend Stromimporte und 
Exporte und kann aus diesen Messungen sowie den Frequenz-
daten ableiten, ob und gegebenenfalls wo nachgeregelt wer-
den muss.

Um das tun zu können, schließt die APG über Ausschrei-
bungen täglich Verträge mit Kraftwerken oder anderen Anbie-
tern ab, die sich verpflichten, bei zu hoher Frequenz weniger, 
bei zu niedriger Frequenz mehr einzuspeisen beziehungs-
weise ihre Last zu ändern. Beteiligen sich an den Auktionen 
zur Bereitstellung der Regelreserve zu wenige Anbieter, kann 
die APG in solchen Ausnahmefällen Kraftwerke von sich aus 
verpflichten.

Der Regelungsprozess selbst erfolgt in mehreren Stufen. 
Die sogenannte Primärregelreserve reagiert automatisch und 
sehr schnell, sobald Frequenzabweichungen auftreten. Sie ist 
auch solidarisch über das gesamte kontinentaleuropäische 
Netz organisiert. Im Bedarfsfall helfen alle vertraglich ver-
pflichteten Kraftwerke mit, das Netz zu stabilisieren.

Allerdings hat die Primärregelreserve nicht die Aufgabe, 
das Netz genau auf 50 Hertz zurückzubringen und „weiß“ 
auch nicht, wo die Abweichung verursacht wurde.

Dafür ist die Sekundärregelreserve zuständig, die an 
Regelzonen gebunden ist. Fällt in Österreich ein Kraftwerk 
aus, muss daher die APG die Abweichung vollständig ausglei-
chen, auch um damit die Primärregelreserve wieder zu entlas-
ten. In Österreich stehen für diesen Zweck Tag für Tag rund 
225 Megawatt - positiv wie negativ - zur Verfügung. Wenn die 
Sekundärregelung dennoch nicht ausreicht oder bereits ausge-
schöpft ist, kommt die Tertiärregelreserve zum Einsatz, die im 
Gegensatz zur Primär- und Sekundärreserve manuell abgeru-
fen wird. Um die nötigen Regelreserve-Abrufe zu optimieren, 
wurden darüber hinaus Kooperationen mit anderen europäi-
schen Netzbetreibern abgeschlossen.

Eine Besonderheit gibt es dabei übrigens auch noch, die 
man als „Quartärregelung“ bezeichnen kann. Sie greift, wenn 
in Europa die Frequenz über längere Zeit im Mittel nicht exakt 
bei 50 Hertz liegt, dann kann der Sollwert vom Schweizer 
Übertragungsnetzbetreiber Swissgrid gemäß Vereinbarung 
vorübergehend leicht angepasst werden. Im Mittel deshalb, 
weil im Betrieb selbst Schwankungen zwischen 49,8 und 50,2 
Hertz ohnehin zugelassen sind.

Letzte Unklarheiten

EXPERTE DES MONATS 

Kurt Misak-Huber leitet die Abteilung Versorgungs-
sicherheit und operative Energiewirtschaft beim 
österreichischen Übertragungsnetzbetreiber APG.

Die Frequenz im kontinentaleuropäischen Stromnetz ist auf 50 Hertz ausgelegt.  
So weit so gut. Doch wer bestimmt diese Frequenz?  

Gibt es einen Taktgeber, der dafür sorgt, dass sie eingehalten wird?  
Kurt Misak-Huber von der APG weiß die Antwort.
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Investitionen  
fließen lassen. 
Das hat Zukunft.

oesterreichsenergie.at

Damit Österreich unabhängiger von Öl  
und Gas wird, investieren wir in Wasser- 
kraft. Für eine Energieversorgung, auf die  
wir uns auch in Zukunft verlassen können.

Wer hält die Frequenz im Netz?



Oesterreichs Energie Kongress 2026 
Der größte Branchenevent der österreichischen E-Wirtschaft findet 2026 in 
der Hofburg in Wien statt und wird auch digital übertragen. Mit rund 700 Teilneh-
menden, über 40 Sponsoren und Ausstellern sowie zahlreichen renommierten 
Redner:innen setzt der Kongress regelmäßig neue Impulse für die Energiezukunft 
Österreichs. Diskutieren Sie mit uns unter dem neuen Motto „Zukunft unter Strom“ 
aktuelle Herausforderungen, Chancen und Trends der E-Wirtschaft und treffen 
Sie Entscheider:innen aus Branche, Politik, Wirtschaft und Wissenschaft.

energiekongress.at

Jetzt anmelden!16.–17. September
Wiener Hofburg




